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Die Science-Fiction (SF) als Schmuddelkind der Literatur hebt 

sich von den anderen Schmuddelkindern der Literatur ab – 

und das gilt auch für ihre Nächstverwandte, die Fantasy –, 

indem sie sich als Einzige mit der Erschaffung von Welten 

befasst, die standardmässig in der Zukunft angesiedelt sind. 

Dieses Alleinstellungsmerkmal unterscheidet die SF aller-

dings nicht nur von den anderen Genres der sogenannten 

Trivialliteratur, sondern von allen anderen Literatur- und 

Kunstformen, und abgesehen von ihren (para)wissenschaft-

lichen Brüdern, den Futurologen, sind die Science-Fiction-

Autoren und -Autorinnen die Einzigen, deren Job eine kon-

kret gestaltete Zukunft ist. Ein scheinbar banaler Fakt, der zu 

viel Konfusion (und Gelächter) geführt hat, vor allem im Zu-

sammenhang mit der seltsamen Idee, die SF könne in irgend-

einer Weise die Zukunft «vorhersagen» – stets aktualisiert von 

jedem Zeitungsartikel, der immer dieselben Autoren darauf-

hin abklopft, ob sie das Internet, die Bevölkerungsexplosion 

oder die praktische Genetik «vorhergesagt» haben. Dagegen 

kommt man nicht an.

Viel interessanter ist aber die Frage, wie diese zukünftigen 

Welten eigentlich entstehen. Wie macht ein SF-Autor SF? 

Darauf gibt es so viele Antworten wie SF-Autoren. Trotzdem 

gibt es auch ein paar Gemeinsamkeiten. So arbeitet die SF 

nahezu immer mit den zentralen Werkzeugen der Religion: 

dem Faszinosum und dem Tremendum. Ein sehr gutes Bei-

spiel dafür ist der Planet Solaris aus dem gleichnamigen Ro-

Die Zukunft sieht aus wie die Gegenwart – nur ein bisschen anders. Wir schaffen es schlicht 

nicht, unsere Gedanken vom Heute zu lösen, wenn wir das Morgen planen. Brüche und 

Quantensprünge entziehen sich unserer Vorstellungskraft; wenn sie doch geschehen, erwischen 

sie uns kalt. Nur eine Berufsgruppe muss genau mit solchen Diskontinuitäten arbeiten:  

die Science-Fiction-Autoren. Einer von ihnen erklärt, wie das geht.

man von Stanislaw Lem, der einer der besten «Götter» ist, die 

die SF je hervorgebracht hat. Wie nüchtern und abgeklärt und 

zeitnah ein SF-Text auch sein mag (William Gibson mag hier 

als Beispielautor genannt werden), um diese spezifische Ein-

heit zwischen dem Faszinierenden und dem Schrecklichen 

kommt er nicht herum. Ebenfalls gilt für alle SF-Autoren, dass 

sie Zauberkünstler und Taschenspieler sein müssen. Sie kre-

ieren eine Illusion, und dazu benötigen sie Tricks. Zum Bei-

spiel den Mut zur Verkürzung, zur darstellerischen Lücke, was 

die Fantasie des Lesers dazu bringt, sich vorzustellen, was 

nicht gesagt wird. Oder die Frechheit, bestimmte Dinge ein-

fach als gegeben zu setzen – unter der Voraussetzung, dass die 

«suspension of disbelief» nicht leidet. «Suspension of disbelief» 

ist überhaupt das Stichwort in Bezug auf die Science-Fiction 

als Zauberkunst; Zauberkünstler wie die Erschaffer zukünf-

tiger Welten sind darauf angewiesen. 

Wie gewinnt man den Glauben des Lesers an den Text? 

So fantastisch die Ideen auch sind, mit denen operiert wird, 

so sehr müssen sie doch irgendeinen Wahrscheinlichkeitskern 

enthalten, der sie mit der Realität verknüpft. Das gilt auch für 

sprechende Dinosaurier (wie bei Ken MacLeod) oder für den-

kende Bakterien mit Lust auf die Weltherrschaft (wie bei Greg 

Bear). Die Kunst des SF-Autors besteht gerade darin, den 

Wahrscheinlichkeitskern hochgradig unwahrscheinlicher 

Szenarien deutlich werden zu lassen. Das führt zur Kompli-

zenschaft von SF und Theatermalerei. Die Zuschauer in einem 
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Theater wissen immer, dass die Kulissen nur Kulissen sind, 

aber es ist ihnen eins, weil diese mit dem Stück einen einheit-

lichen Raum der Imagination schaffen, mit anderen Worten 

eine Erzählung. Religion, Zauberkunst, Theatermalerei sind 

für alle SF-Autoren von Bedeutung, mit unterschiedlichen 

Gewichtungen. Aber es gibt einen grösseren gemeinsamen 

Nenner, den kein SF-Autor ausser Acht lassen darf. Jeder SF-

Text liegt auf der Grenze zwischen Traum und Konstruktion, 

und zwar auf eine ganz spezifische Weise. Wieder geht es um 

die Wahrscheinlichkeit des Unwahrscheinlichen. Die Konst-

ruktion jeder Erzählung setzt ihre Konstruierbarkeit voraus: 

Ablauf (Handlung, Plot), Agenten (Charaktere) und Kulissen 

(Atmosphäre und Szenario) müssen sinnvoll aufeinander be-

ziehbar sein. Das Problem löst der Mainstream-Schriftsteller 

in aller Regel, indem er seine Erzählung so eng an der Wirk-

lichkeit orientiert, dass es gar keiner «suspension of disbelief» 

bedarf. Der SF-Autor kann so nicht arbeiten. Da sein Traum 

ein exotischerer ist, muss er mehr Zeit auf die Konstruierbar-

keit der Konstruktion verwenden, mit anderen Worten, sein 

Text hat einen stärkeren Projektcharakter. 

Mindestens ein US-Präsident betätigte sich mindestens 

einmal in seinem Leben als eine Art SF-Autor. In seiner be-

rühmten Rede vom 25. Mai 1961 kündigte John F. Kennedy 

an, dass die USA bis zum Ende des Jahrzehnts einen Men-

schen zum Mond und wieder zurück bringen würden. Das 

war damals eine sehr kühne Antwort auf die Herausforde-

rung durch die Sowjetunion, die kurz zuvor Juri Gagarin als 

ersten Menschen ins All fliegen liess, ein sehr exotischer 

Traum im obigen Sinn, und daher bedurfte es extremer kon-

struktiver Anstrengungen, um ihn zu verwirklichen. 

Kennedy war kühn genug, an die Grenzen des halbwegs 

Denkbaren zu gehen, und deswegen übte seine Idee eine sol-

che Faszination aus, die sich durch den rein wissenschaft

lichen Nutzen eines solchen Unternehmens nicht erklären 

liess. So gesehen ist jeder SF-Autor der Projektmanager sei-

ner eigenen Apollo- und Manhattan-Projekte. In Abwand-

lung des berühmt-berüchtigten Stalin-Zitats, Schriftsteller 

seien die Ingenieure der Seele, könnte man auch sagen, die 

SF-Autoren sind die Ingenieure der fantastischen Zukunft. 

Und die SF-Literatur ist daher fraglos eine Literatur der Ar-

roganz. SF-Autoren sollten sich dessen immer bewusst sein 

und auch des Unterschieds ihrer Arbeit zu jener von US-

Präsidenten: SF zu verwirklichen, ihre Konzepte realiter 

nachzubauen, hat sich selten als fruchtbar erwiesen. Mit der 

SF verhält es sich in dieser Hinsicht wie mit der expressionis-

tischen Architektur, deren Skizzen klugerweise auch kein 

Architekt in die Realität übersetzen wollte.

Aber wie geht man an die Aufgabe heran, eine fantastische, 

zukünftige Welt zu erschaffen, sie also zu formulieren?

Es gibt Autoren, die ihr Projekt bis ins kleinste Detail planen 

und durchrecherchieren, bevor sie mit der Formulierung be-

ginnen. Das ist ein völlig legitimer Zugang, vielleicht sogar 

einer, der Ergebnisse nahezu garantiert, aber es ist nicht mei-

ner. Ich beginne fast immer mit einem zentralen Einfall, der 

zunächst für sich stehen kann, aber sehr bald einen Kontext, 

eine Welt um sich herum erfordert, um Sinn zu machen. Der 

zentrale Einfall kann eine Figur, ein Gadget, eine alternativ-

historische Situation oder ein blosses Bild sein. In jedem Fall 

muss der zentrale Einfall ein Faszinosum und ein Tremendum 

sein. Aber er muss auch konkret genug sein, um seinen Kon-

text zumindest grob zu determinieren, und offen genug, um 

durch die Welt verändert zu werden, die sich Zug um Zug um 

ihn herum entfaltet. Er ist das zentrale Kraftwerk der Erzäh-

lung, auch wenn das nicht immer sichtbar sein muss bezie-

hungsweise sichtbar sein darf.

Einige Beispiele aus meiner eigenen Praxis mögen das 

erläutern. Die Hauptfigur zu meinem Roman «Der Opal» 

war eines Tages einfach da. Sie trat durch eine spanische 

Wand, hinter der sie wohl eine ganze Weile gewartet und 

Eigenschaften akkumuliert hatte. Eine Frau namens Latil, 

nicht sehr attraktiv, mit kurzen grauen Haaren, getrieben 

von reichlich gewalttätigen Impulsen, die daran leidet, als 

Söldnerin/Sklavin für ihren Clan arbeiten zu müssen, weil 

Science-Fiction arbeitet mit den 
Werkzeugen der Religion: dem 
Faszinosum und dem Tremendum.

Die Idee muss offen genug sein, 
um durch die Welt verändert zu 
werden, die sich um sie entfaltet.
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der Realität hergibt. Der zentrale Konflikt ist durch die ver-

kehrte Conquista vorgegeben, Rebellengruppen im mayanisch 

beherrschten Spanien kämpfen mit brutalen Mitteln gegen die 

neuen Herren, und je ein Vertreter der Neomaya und der Re-

bellen exemplifizieren den Konflikt, gewinnen aber dadurch 

Profil, dass sie, von ihrer eigenen Kultur abgestossen, zum 

Verrat bereit sind. Die Kulisse wird bestimmt von der nano-

technisch aufgebohrten Mayakultur.

Dieselben Rahmenbedingungen für die Weltenerschaf-

fung gelten grundsätzlich auch, wenn es nicht explizit um die 

Zukunft geht. Mein Roman «Polyplay» spielt eine Zukunft 

durch, die nie sein konnte: Die DDR hat die BRD übernom-

men und nicht umgekehrt. Dieses Szenario braucht drei Vo-

raussetzungen, um ein bisschen mehr Plausibilität zu gewin-

nen, als die historische Wirklichkeit hergibt: Honecker wurde 

Mitte der 1980er bei einem Jagdunfall getötet und durch 

Hans Modrow ersetzt, der DDR sind durch den «Müller-

Lohmann-Prozess», benannt nach zwei ihrer herausragen-

den Physiker, nahezu unbegrenzte Energieressourcen zuge-

fallen, und der Börsencrash von 1987 hatte noch fatalere 

Folgen als die derzeitige Wirtschaftskrise und hat die BRD in 

den Ruin getrieben. Die «Polyplay»-Welt wird bestimmt von 

den Verwerfungen, Paradoxien und Seltsamkeiten, die sich 

aus der verkehrten Wiedervereinigung ergeben, die Kulisse 

wird bestimmt von den modifizierten Institutionen und Ge-

gebenheiten eines weicheren, reicheren Sozialismus, der 

nicht mehr im Systemkonflikt steht. Der Plot ist eine Krimi-

nalhandlung, die den ermittelnden Kommissar Stufe für 

Stufe immer mehr fragen lässt, was eigentlich gespielt wird.

Man kann an diesen drei Beispielen gut erkennen, wie die 

zentrale Idee das Feld gleichzeitig öffnet und begrenzt, auf 

dem die Partie stattfindet. Ob es nun tatsächlich um eine 

imaginierte Zukunft geht oder um die Frage «Was wäre, 

wenn?» – es sei verraten, dass der Prozess, in dem dieses  

Feld abgesteckt wird, in dem der Kernidee die Eckwerte der 

Ausformulierung zufallen, in dem der Kristall sich an den 

Kristallisationskern anlagert, für mich einer der schönsten As-

pekte meines Berufs ist, und ich denke, dass ich in diesem Fall 

nicht nur für mich spreche, sondern auch für die Kollegen. <

die Kosten ihrer eigenen Aufzucht – sie ist ein genetisches, 

von besagtem Clan hergestelltes Konstrukt – immer noch 

abbezahlt werden müssen. 

In was für einer Welt wäre so ein Mensch normal? 

Ich baute eine galaktische Gesellschaft um sie herum, in der 

ein angenommener, gesunder Durchschnittskörper als Gold-

standard der Währung gilt. Anhand dieses Standards werden 

die Körper aller lebenden Menschen taxiert, die erreichte 

Punkt- oder Prozentzahl ist das Grundkapital jedes Bürgers. 

Latil wird als Söldnerin von anderen benutzt, die sich zu scha-

de sind, ihre eigenen Gewalttaten zu begehen, verdient dabei 

aber zu wenig und hat schon viel von ihrem eigenen Körper 

verpfänden müssen, um flüssig zu bleiben. Die Erblast ihrer 

Entstehung kommt dazu. Man sieht sofort, dass dies eine Welt 

ist, in der Heuchelei, ökonomische Zwänge und versteckte 

Gewalt eine grosse Rolle spielen müssen, eine Welt also, die 

zu der beschädigten und illusionslosen Heldin passt. Der zen-

trale Plot – ein Auftrag, den Latil ausführen soll und keines-

falls vermasseln darf – ist im Grunde gutbürgerlicher Thril-

lerstoff, die Theatermalerei, in diesem Fall ausserordentlich 

wichtig, befasst sich mit der Ausgestaltung der fremden 

Welten, die Latil in Abwicklung ihrer Aufgabe besucht.

Mein Roman «Der Zensor» geht von der Fantasie aus, 

dass die heute (und demnach auch in naher Zukunft) noch 

existierenden Maya im 21. Jahrhundert Spanien erobern, um 

sich für die Conquista zu rächen. Im Jahr 2136 aber, in dem 

der Roman spielt, befinden sich die Maya-Stadtstaaten auf 

spanischem Boden aufgrund externer und interner Konflikte 

bereits wieder in der Krise. 

Was braucht eine solche Idee, um ein Roman zu werden? 

Nun, die Maya haben auf nicht näher erläuterte Weise Zugriff 

auf eine Nanotechnologie bekommen, die in Zusammenhang 

mit der historisch verbürgten und heute einigermassen lesba-

ren Schrift der einstigen Maya ein aussergewöhnlich potentes 

Mittel der Programmierung, Manipulation und Gestaltung 

Science-Fiction-Konzepte in der 
Realität nachzubauen, hat  
sich selten als fruchtbar erwiesen.

Lektüre zum Thema
Marcus Hammerschmitt . Polyplay . Argument Verlag 2002
Marcus Hammerschmitt . Der Zensor . Argument Verlag 2001
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